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Morgen- Ausgabe. 
Deutſchlaud. 
Berlin, 30 Mal. Die große Frühjahrs ⸗ 
parade der Berliner Garntſon iſt alljährlich für 
die Reichshauptſtadt ein Ereigniß, welches das 
Schwergewicht des hauptſtädtiſchen Lebens für einen 
Vormittag in die ſüdliche Vorſtadt verlegt. Hier 
zeigt ſich der militäriſch feſtliche Charakter des Ta- 
ges vom frühen Morgen an. Schon von 7 Uhr 
ab ſammelten ſich die Korporalſchaften der beiden 
Spandauer Regimenter vor den Häuſern, in denen 
fie Bürgerquartiere bezogen haben. Die Geheim- 
niſſe der Kaſerne werden hier auf den Markt des 
öffentlichen Lebens gejogen. Zwar hat ſchon ſeit 
8 Tagen die große Montirungsparade ſtattgeſun⸗ 
den, zuerſt mit Helm, dann mit Patronentaſchen, 
hierauf mit Haarbuſch und endlich mit Torniſter 
und Kochgeſchirr. Aber heut richtet der Korporal- 
ſchaftsführer noch einmal den prüfenden Blick auf 
das „Ganze“. Ihm folgt der Feldwebel, der Lieu- 
tenant und ſchließlich der geſtrenge Herr Haupt⸗ 
mann. 
ſchirt die Kompagnie ab Ach, nur 100 Schritte 
auf dem Tempelhofer Felde — und umſonſt war 
der Liebe Müh! Denn der hartnäckige Nordoſt 
hat den Boden ausgedörrt und der Staub wirbelt 
bei jedem Schritt empor. Von allen Seiten zie- 
hen die Kolonnen der Garden heran und ſammeln 
ſich auf der Oſtſeite des Exerzierplatzes. Die Fah⸗ 
nen-Kompagnien nehmen ihren Weg mitten durch 
die Stadt; alles Andere ſchlägt möglichſt Seiten⸗ 
ſtraßen ein, um den Verkehr nicht zu Hören. Schuß ⸗ 
leute zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen ſind den 
Truppen ſchon vorausgeeilt, um das Paradeterrain 
zu ſperren. Aber die Zuſchauer find zum Theil 
auch ſchon früh auf den Beinen und von Viertel ⸗ 
ſtunde zu Viertelſlunde wachſen ihre Schaaren. 
Schließlich bilden fie eine doppelte Chalne ziemlich 
bis Tempelhof hin, und hinter ihnen iſt eine Wa⸗ 
genburg von Marketendern und ſolchen Inhabern 
von Equipagen und Droſchken aufgefahren, welche 
nicht zu der bevorzugten Minorität von Karten⸗ 
beſitzern gehören. Während die Truppen die Aligne- 
ments einnahmen, beſchaftigte ſich das Publikum 
mit der Revue der Dffigiere, welche die Straße 
nach dem Paradefelde in großer Gala paſſiren. 
Von dem „militäriſchen Berlin“ fehlt heute wenig, 
und ſo haben denn die Zuſchauer den Genuß, die 
Spitzen unſerer Armee in Muße an ſich vorüber⸗ 
defiliven zu ſehen. Dann nahen in Sechs- und 
Vierſpännern die Prinzeſſinnen, in einer zweijpän- 
nigen Equipage auch die beiden kleinen Söhne des 
Prinzen Albrecht, mit Dragonermützen auf dem 
Haupte. Auch Prinz Albrecht in der Uniform des 
erſten Garde- Dragoner-Regiments naht von der 
Stadt her. Das Gros der Prinzen und Prinzeſ⸗ 
ſinnen jedoch kommt von Schöneberg her, wo fie 
den Zug der Potedamer Bahn verlaſſen haben: 
Der Kronprinz mit dem Erbprinzen von Meinin- 
gen, Prinz Friedrich Karl mit feinen Adjutanten, 
Prinz Wilhelm, als die einzige unter den Fürſt⸗ 
lichkeiten, der einen Schimmel reitet, und ſchließlich 
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Die Eierſchalen im Volksglauben. 


Die Schale eines ausgebrüteten Eies befür- 
dert nach dem Aberglauben der Nordſeeküſte die 
Fruchtbarkeit. Es heißt dort: Wenn die Kühe 
nicht rindern wollen, ſo gebe man ihnen gepulverte 
Schalen von Eiern, aus welchen „Küken“ gekom- 
men ſind. Ebendaſelbſt und in der Mark ſagt 
man: „Wenn man Eier gegeſſen hat, muß man 
die Schalen zerbrechen, ſonſt bekommt man das 
Fieber (nach Anderen Zahnweh).“ Am Niederrhein 
zerbricht men gleichfalls die Schalen, well ſonſt 
eine Hexe, welche die unzerbrochenen findet, leicht 
ihr Zaubergebräu hinelnſchütten könnte, das den 
Hühnern, welche das El legten, ſowie den Men- 
ſchen, die davon aßen, ſchadet. Mit der Schale 
und der Schalenhaut des Eies ſollen die Hexen 
von jeher allerlei böſe Künſte getrieben haben; fie 
verſtanden es, einen Molch oder eine Eidechſe in 
ein Ei zu hexen. Auf ſolche Weiſe verzauberte 
Eier erkannte man an ihren Bewegungen; ſie flo- 
gen auf prieſterlichen Exorcismus davon. 

Ueberhaupt konnten die Hexen durch Vergif⸗ 
tung einer Eierfchale den Gartenbau oder das Feld 
unfruchtbar machen. 

In Belgien heißt es: „Verbrennt man die 
Eierſchalen, dann legen die Hühner nicht mehr,“ 


WET RN eee eee eee eee eee e 


Tadellos, frei von jedem Stäubchen, mar⸗ 


ſchalen darf man nicht ganz laſſen, ſonſt kann 


Schalen aufs Feld werfen, ſo wird der Flachs 


hat einſt der wilde Jäger Hadelberg bei ſeinem 


die Kronprinzeſſin mit ihren beiden jüngſten Töch⸗ ſteckt eben zu tief in dem Berliner, als daß er es 


tern und der Erbprinzeſſin von Meinigen in ſechs⸗ 
ſpänniger offener Egulpage. Sämmtliche Prinzen 
und Prinzeſſinnen ſammeln ſich in der Nähe des 
Steuergebäudes, unter ihnen auch der Großherzog 
von Mecklenburg⸗Schwerin, um die Ankunft des 
Kaiſers zu eiwarten. Die Egquipagen der Prin- 
zeſſinnen find nach der Rangoidnung in einer 
langen Reibe aufgefahren. Die koloſſale Suite 
hat ſich auf dem rechten Flügel der Truppenauf⸗ 
ſtellung maſſirt. Dieſe bildet zwei Treffen, welche 
bis hart an den Damm der Verbindungsbahn rei- 
chen. In dem erſten Treffen ſteht die Infanterie, 
im zweiten die Kavallerie, die Artillerie und der 
Train. Punkt 10 Uhr verkünden Hurrahrufe die 
Ankunft des Kaiſers. Herr von Madai 
ſprengt mit Verve auf den Platz, ihm folgen zwel 
berittene Schutzleute und ihnen nach einer kurzen 
Pauſe die offene Equipage des Katſers. Der- 
ſelbe ſteigt am Steuergebäude auf ſein Parade 
roß, die Prinzen nahen ſich, um das Familien⸗ 
Oberhaupt zu begrüßen, dann reitet der Katſer 
galant die Wagenreihe der Prinzeſſinnen ab, um 
ihnen ſeinen Morgengruß zu entbieten, und hier⸗ 
auf geht es in medias res. Der Kaiſer ſectzt 
ſein Roß in Galopp, der Präſentirmarſch erſchallt 
auf der ganzen Linie der Truppen, und der Front ⸗ 
Abritt beginnt. Er nimmt bei jedem Treffen 
eine Viertelſtunde in Anſpruch. Während der 
Kaiſer, die beiden General- Adjutanten vom Dienſt 
vorauf, zum zweiten Treffen binüberſprengt, 
maſſiit fi die Infanterie ſchon zum erſten Vor⸗ 
beimarſch. Die Korps Gendarmerie bildet die 
Spitze, ein impoſantes Tambours- und Pfeifer ⸗ 
korps ſchließt ſich an, dann folgt die Regiments⸗ 
Muſik des 2. Garde Regiments 3 F., und ihm 
zunächſt das Lichterfelder Kadettenkorps. Der erſte 
Vorbeimarſch erfolgte in Kompagnie, bei der Ka: 
vallerie in Zugfronten. Die Infanterie ſammelte 
ſich hierauf auf der öſtlichen Seite des Exerzier⸗ 
platzes zum zweiten Vorbeimarſch, während die 
Kavallerie in weitem Bogen über die weſtliche 
Seite des Tempelhofer Feldes zurückging und ſich 
hinter die Infanterie ſetzte. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit bekam auch das Publikum die Truppen in 
größerer Nähe zu ſehen, wenngleich der Staub 
auch dieſen Genuß weſentlich beeinträchtigte. In 
großen Maſſen ſtrömte es denn auch ſchon wäh⸗ 
rend des erſten Vorbeimarſches nach der Stadt zu⸗ 
rück, obgleich trotzdem noch immer Tauſende und 
Abertauſende draußen zurädblieben, die ſich in 
ſchwarzem Strome nach der Stadt zurück ergoſſen, 
nachdem der Kaiſer und die übrigen Fürſtlichkeiten 
zurückpaſſirit waren. — Das Vergnügen bei einer 
Parade iſt bei der großen Entfernung, in der die 
Polizei das Berliner Publikum hält, ein ſehr zwei⸗ 
felhaſtes. Man hört dieſes Urtheil aus Aller 
Munde, aber bis zum nüchſten Jahre haben alle 
die Tauſende es wieder vergeſſen und ſtrömen wie⸗ 
der in dichten Schaaren nach dem Tempelhofer 
Felde hinaus. Der Sinn für militärische Dinge 
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und in der Wetterau: „Wenn man geſottene Eier 
gegeſſen hat, jo muß man die Schalen zerdrücken, 
ſonſt legen die Hühner nicht mehr.“ 


Für Baiern gilt der Glaube: „Die Eier- 


allerlei Unheil entſtehen.“ 

In Rauen in der Mark bringt man die Eier 
mit dem Flachs in Verbindung. Es heißt dert: 
„Beim Flachsſäen muß man Eier eſſen und die 


recht hoch.“ 
Einen ähnlichen Gebrauch finden wir in 
Langenei an der Lenne. Dort bäckt man am Ofter- 
tage Pfannkuchen, füllt Eieiſchalen mit Weihwaſſer 
und trägt fie aufs Feld, dann trifft daſſelbe kein 
Welterſchaden. 
Nach märkiſch- weſtphäliſchem Volksglauben 


Umzuge in den Zwölften ſeinen Hund in einem 
Hauſe zurückgelaſſen, der am Herde gelegen und 
nichts als Aſche (Stof) gefreſſen. Nun haben 
ihn die Leute gern los fein, wollen, haben aber 
nicht gewußt, wie ſie das anfangen ſollen, bis 
ihnen endlich Einer gejagt hat, fie ſollten Eſſen 
in einem „Elerdopp“ (Eierſchale) kochen; das ha⸗ 
ben ſie gethan. 

Als der Hund das geſehen, hat er zu ſpre⸗ 
chen angefangen und gefragt, was das werden 
ſolle; da haben ſie ihm geſagt, das ſolle ſein 


hätten; 


vor ſeinem Gewiſſen verantworten könnte, eine 
Parade zu unterſchlagen. 

— Wie aus Wajhington telegraphlit wird, 
hat der Praäſident Garfield Herrn Charles Kaylo 
di Indiana zum Generalfonſul in Berlin ernannt. 

— Moſt's Vertheldiger, A. M. Sullivan, 
Mitglied der iriſchen Fraktion des Unterhauſes, 
hat unter Anderen geſagt, der Angeklagte habe 
eine vollkommen legale Agitation in Deutſchland 
begonnen, habe deswegen viele Jahre „in den Ge- 
fängniſſen des Fürſten Bismarck“ zugebracht und 
ſei endlich gezwungen worden, Deutſchland zu ver⸗ 
laſſen, weil er ſich gegen die Feier des Tages von 
Sedan erklärt habe. Die Wahrheit iſt, daß Moſt 
beſtraft worden iſt: 1. Ende der ſechziger Jahre 
wegen hochverrätheriſcher Unternehmungen zu Wien 
mit langem Kerker. Die Strafe iſt dort verbüßt. 
— 2. Im Jahre 1873 wegen Beleidigung vom 
Bezirks⸗Amtsgericht zu Zwickau in Sachſen mit 
einem Monat Gefängniß. Die Strafe iſt dort 
verbüßt. — 3. Laut Erkenntniß des hieſigen kö⸗ 
niglichen Stadtgerichts vom Mai 1874 wegen 
Vergehens gegen die öffentliche Ordnung und Be⸗ 
leidigung mit 1 Jahr 7 Mon. Gefängniß. Die 
Strafe iſt hier verbüßt. — 4. Vom Bezirke ⸗Amts⸗ 
gericht zu Leipzig im Jahre 1876 wegen öffent⸗ 
licher Beleidigung mit 2 Monaten Gefängniß. 
Die Strafe iſt vort verbüßt. — 5. Laut Erkennt⸗ 
niß des bieſigen königlichen Stadtgerichts vom 
Oktober 1877 wegen mittelſt der Preſſe verübten 
Vergehens gegen die öffentliche Ordnung in 3 Fäl⸗ 
len mit 3 Monaten Gefängniß. Die Strafe iſt 
hier verbüßt. — 6. Laut Erkenntniß des königlich 
ſächſiſchen Bezirksgerichts zu Chemnitz im Jahre 
1878 wegen Zuwiderhandlung gegen das ſächſiſche 
Vereinsgeſetz mit 6 Wochen Haft. Die Strafe 
iſt dort verbüßt. — 7. Laut Erkenntniß des kö⸗ 
niglichen Bezirksgerichts Amts zu Leipzig wegen 
Uebertretung des Vereinsgeſetzes mit 2 Monaten 
Gefängniß. Die Strafe iſt in Berlin verbüßt. — 
8. Laut Erkenntniß des hieſigen königlichen Stadt⸗ 
gerichts vom April 1878 wegen öffentlicher Belei⸗ 
digung mit 2 Monaten Gefängniß. Die Strafe 
iſt hier verbüßt. — 9. Laut Erkenntniß des kö⸗ 
niglichen Kteisgerichts zu Elberfeld vom 21. De- 
zember 1878 wegen öffentlicher Beſchimpfung der 
chriſtlichen Kirche und deren Eintichtungen mit 1 
Jahr Gefängniß. Die Strafe iſt noch nicht ver⸗ 
büßt Wegen der letzteren Beſtrafung wird Moſt 
noch ſteckbrieflich verfolgt. Die angeführte Stelle 
aus der Vertheidigungsrede gehört alſo zu der Art 
von Beredtſamkelt, für welche man in England 
einen von dem alten iriſchen Schloſſe Blarney ent⸗ 
lehnten Ausdruck hat. 

— Wie der „Köln. Ztg.“ aus dem Reichs⸗ 
lande geſchrieben wird, iſt dort ein kleiner Konflikt 
zwiſchen der Regierung und dem Direktorium der 
Kirche Augsburglſcher Konfeſſion ausgebrochen we⸗ 
gen Nichtbeſtätigung eines Pfarrers. Nach dorti⸗ 
gem Brauch ernennt das Direktorium nach Anhö⸗ 


Freſſen werden; da iſt er davongegangen und 


nicht wiedergekommen. 


Eine andere Sage erzählt von den weſtphäli⸗ 
ſchen Zwergen, die das Volk Sgönauke nennt, 


daß ſie oft den Leuten der Umgebung die Kinder 


vertauſcht und die ihrigen ſtatt derſelben hingelegt 
hätte man aber die Wechſelbälge zum 
Sprechen bringen können, jo hätten deren Eltern 
fie wieder wegholen müſſen. So hatten fie auch 
einmal einer Frau ihr Kind vertauſcht und dieſelbe 
hatte es bald gemerkt, aber nicht gewußt, wie fie 
das Ungethüm zum Sprechen bringen könnte. Da 
hat ihr einer gerathen, fie ſolle Eierſchalen aufs 
Feuer ſetzen und darin brauen; das hat ſie denn 
auch gethan, und kaum haben die Schalen über 
dem Feuer geſtanden, ſo hat ſich das Kind erho⸗ 
ben und gejagt: „Siebenmal habe ich den Bre⸗ 
merwald abbrennen ſehen und habe ſolch' Brauen 
noch nicht geſehen! Und kaum hat es das ge⸗ 
ſprochen, ſo bat auch der Frau eigenes Kind be⸗ 
reits in der Wiege gelegen. 

Entſprechend iſt die Zwergenſage von den 
weſtphäliſchen „Erdmännkes“, die ſo klein waren, 
daß in einem Backofen von acht Scheffeln ihrer 
ſieben haben dreſchen können, ohne ſich die Hirn⸗ 
ſchädel einzuſchlagen. Eine Frau, bei der fie lange 
gewohnt, hat fie endlich los ſein (quit wesen) 
wollen, darum iſt ſie hingegangen und hat ihnen 
Eſſen in einem „Eierdopp“ aufs Feuer gejept. 
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rung der Gemeinde, die Reglerung beſtätigt. Nun 
giebt es in der fraglichen Gemeinde eine ortho⸗ 
doxe und eine liberale Partet, nahezu gleich an 
Stimmenzahl, und das Direktorium ernannte we⸗ 
der den Mehrheits- noch den Minderheits Kandi⸗ 
daten, ſondern einen Vermittelungs Theologen. 
Den letzteren hat die Regierung nicht beſtatigt. 
Da es der erſte Fall einer Nichtbeſtätigung über⸗ 
haupt iſt, ſeitdem die gegenwärtige Kirchenverfaſ⸗ 
jung beſteht, ſo iſt die Aufregung groß und die 
gegenwärtig in der Mehrheit beſindliche und am 
Ruder ſtehende liberale Partei argwöhnt darin eine 
Einwirkung zu Gunſten ihrer orthodoxen Gegner. 
Das Ereigniß trifft zuſammen mit der konfeſſio⸗ 
nellen Einrichtung der Lehrerſeminare und erzeugt 
die Befürchtung, daß, wie auf dem Gebiet der 
Kirchen- und Schulpolitik eine Begü.ftigung der 
klerikalen Beſtrebungen, ſo hier auf dem Boden 
der proteſtantiſchen Kirche eine Förderung der ſtren⸗ 
ger konfeſſionellen Richtung hervortrete. 

— Es gilt jetzt im Reichstage als zweifel⸗ 
haft, ob eine Vorlage über den Zollanſchluß von 
Hamburg in dieſer Seſſion ſelbſt dann noch zu 
erwarten iſt, wenn die Bürgerſchaft den Vertrag 
genehmigt; man nimmt an, daß die Entſcheldung 
über denſelben in Hamburg keineswegs ſehr raſch 
erfolgen wird. 

— Man ſchreibt der „Bolt“: 

Bei Beſprechung der Tabakmonopol - Frage 
werden häufig Gegenüberſtellungen der franzöſiſchen 


Momopolpreije und der Preiſe der deutſchen nicht 


aus Staatsbetrieb herrührenden Tabalfabrikate ge- 
geben, ſtets mit der Tendenz, der Maſſe der Be⸗ 
völkerung, „dem armen Mann“, eine enorme Ver⸗ 
theuerung des Tabaks unter dem Regime des Mo⸗ 
nopels vor Augen zu führen, beziehungsweiſe in 
Ausſicht zu ſtellen. 

Gleichzeitig wird von einzelnen Fabrikanten 
die Erhöhung ihrer Tabakpreiſe lediglich der Zoll⸗ 
und Steuererhöhung zur Laſt geſchrieben, während 
ein hübſcher Theil in ihre eigenen Taſchen fällt. 
Jedoch iſt es hier nicht beabſichtigt, auf letzteren 
Punkt näher einzugehen, oder die einſeitigen Re⸗ 
flerionen über Monopolpreiſe, wobei die weſent⸗ 
lichſten Momente und die verſchiedenartigſten Mög⸗ 
lichkeiten der Preisbildung gefliſſentlich außer Acht 
gelaſſen werden, zu kritiſiren. Dagegen empfiehlt 
es ſich mit Rückſicht darauf, daß mit einer gewiſſen 
Vorliebe bei ſolcher Gelegenheit ein Seitenhieb auf 


das ſogenannte „Geſchäftsgebahren“ der Straß⸗ 


burger Tabakmanufaktur verſucht wird, etwaigen 
Miß verſtändniſſen über die Preiſe der Straßburger 
Fabrikate entgegenzutreten und darauf aufmerkſam 
zu machen, daß die Straßburger Manufaktur auch 
jetzt noch bei ſorgfältigſter kaufmänniſcher Kalku⸗ 
lation der Produktionskoſten für jede einzelne 
Sorte ihrer Fabrikate im Stande iſt, billige Ta⸗ 
bake und Cigarren zu liefern, wie der zur Zelt 
gültige Preis⸗Kourant zeigt. Nach demſelben lie⸗ 
fert die Manufaktur beifpielweije Rauchtabake per 
Pfund zu 55, 58, 65, 74 ic. Pfennig. Die⸗ 


Als ein „Erdmännken“ dies geſehen, hat es ge⸗ 
ſagt: „Dreimal habe ich den Dämmerwald ab⸗ 
hauen und zweimal abbrennen ſehen, aber ſolch' 
Kochen habe ich noch nicht geſehen.“ 

Seitdem ſind ſie von dem Hofe verſchwunden. 

Ferner gedenken wir noch des oberpfälzi⸗ 
ſchen Aberglaubens: „Ißt man Eler in der 
Schale, hart und welch, muß man die Schale ver⸗ 
brechen, damit böſe Leute nichts damit machen 
können.“ 

In Süddeutſchland und Oeſterreich kommt 
die Warnung aus dem Munde des Volkes: „Man 
muß keine Schalen von geſottenen Elern ganz Taf- 
fen, denn wenn Jemand, welcher das Fleber hat, 
daraus tiinkt, ſo bekommt der, welcher die Eier 
genoſſen hat, ſein Fleber.“ 

Zum Schluß theilen wir noch mit, daß, wenn 
in Hagen bei Balwe in Weſtphalen das Volk den 
Kukuk rufen hört, es ihm zutuft: 

„Kukuk, siup de Eier iut, 
Frit de Skal mit, 
Da wörste diek un fett.“ 

Auch machen wir noch darauf aufmerkfam, 
daß man in Butjadingen die Schalen der Oſter⸗ 
eier in das Waſſer wirft, d. h. bet einem größe⸗ 
ren Bauernhöfe in die Hausgraft, den das Gehöft 
umgebenden Graben; dann kommen im Sommer 
in daſſelbe keine Inſekten. 

Th. B. in der „Europa“. 


— 


ſelben ſind, wie ſich jeder Raucher überzeugen kann, 
meiſt aus Blättertabak hergeſtellt, und nur bei den 
billigſten Sorten iſt eine geringe Quantität Nip- 
pen von überſetiſchen Tabaken beigemiſcht. Die 
billigeren Hand⸗Cigarren koſten nur 19—23 Mk. 
und die billigeren Formen-Eigarren 27, 28, 33, 
34, 35, 35,50, 36,50 und 37 Mark per 
Mille. 
Ueberdies wird ſeitens der Manufaktur auf 
obige Preiſe noch ein entſprechender Rabatt an 
Händler bewilligt. Gerade für das Bedürfniß der 
großen Maſſen der Bevölkerung liefert hiernach der 
elſaß-lothringiſche Staatsbetrieb der Tabakfabrika 
tlon eine Waare, die 
Reinheit den Vorzug mäßiger Preiſe vereinigt. 
Wir zweifeln nach den in Straßburg vorliegenden 
Erfahrungen nicht, daß bei dem groß en deutſchen 
Tabakkonſum auch bei Einführung des Monopols 
Fürſorge dafür getroffen werden könnte, daß un⸗ 
beſchadet eines reichlichen finanziellen Ertrages der 
großen Maſſe der Bevölkerung der Tabakbedarf zu 
mäßigen Preiſen geliefert würde. ) 

— In der öfterreichifch - ungartjcgen Preſſe 
wird in Folge des Scheiterns der Verhandlungen 
über einen Handelsvertrag mit Deutſchland — 
denn als ſolches wird der ſogenannte Meiſtbegün⸗ 
ſtigungs⸗Vertrag allſeitig betrachtet — und des 
Antrags auf Erhöhung des veutſchen Mehrzolls 
von Neuem die weitere Erhöhung der öfterreichtjch- 
ungariſchen Zölle auf Waaren, welche aus Deutſch⸗ 
land nach Oeſterreich importirt werden, erörtert; 
angeblich ſoll die öſterreichiſch- ungariſche Zollkonfe⸗ 
renz im Laufe des Sommers zur Berathung dar⸗ 
über zuſammentreten. ; 

Ausland. 1 

Paris, 28. Mat. Geſtern empfing Gam⸗ 
betta den Gemeinderath und andere Perſonen und 
beſuchte dann ſeine frühere Amme, die, als ſie ihn 
erblickte, in Ohnmacht ſiel; als fie wieder zum 
Bewußtſein kam, umarmte er ſie und ſagte: „Sie 
ſehen, Ihrem Säuglinge geht es gar nicht ſchlecht!“ 
— Charakteriſtiſch für den jetzt graſſtrenden Gam⸗ 
betta-Kultus find die in Unmaſſe vertheilten Me⸗ 
daillen, welche die großen Tage von Cahors ver⸗ 
ewigen ſollen! Dieſe Medaillen tragen auf der 
einen Seite das Bildniß des Diktators in spe 
mit den Worten: „Leon Gambetta, président de 
la Chambre de Deéputés, né à Cahors le 2 
Avril 18384, auf der andern: „Souvenir du 
Concours regional de Cahors — Mai 1881“. 
Die Medaillen find zum Tragen am Knopfloch be- 
ſtimmt — Hinten iſt eine Nadel angebracht — und 
werden in Cahors ziemlich zahlreich, namentlich 
von dem Bauernvolk getragen. Uebrigens iſt ſeit 
ein paar Tagen Alles à la Gambetta. Nichts 
wird mehr verkauft, was nicht auf „Ihn“ Bezug 
hat In allen Läden find feine Büſten und Pho⸗ 
tographien ausgeſtellt, verkauft man Taſchentücher 
mit feiner Lebensbeſchreibung und eine Unmaſſe 
Dinge & la Gambetta, ſogar eine Art Pantoffeln, 
die ſeinen Namen tragen. So ſtark Gambetta 
übrigens in Cahors in Anſpruch genommen wird, 
ſo läßt er die politiſchen Angelegenheiten keines · 
wegs außer Acht und hat bereits die Kandidaten⸗ 
liſte aufgeſtellt, an deren Spitze er ſelbſt ſigurirt 
Die drei übrigen find Teilhard, bisher Deputirter, 
Verninhac, Nachkomme des ehemaligen Marine- 
miniſters von 1848, und Calmon, Sohn des Se⸗ 
nators. — Die gemäßigten republikaniſchen Blät⸗ 
ter tadeln übereinſtimmend die Abgötterei, welche 
in dieſem Augenblicke in einem Theile der Preſſe 
mit dem Kammerpräſidenten getrieben wird, und 
die Wuth der Reporter, über jedes ſeiner Worte 
und jeden feiner Schritte ausführlich und unter⸗ 
thänigſt zu berichten. 120 | 

Athen, 22. Mal. Aus Volo wird der „K 
3.“ gemeldet, daß alle Kriegsrüſtungen und Be⸗ 
feſtigungsarbe'ten in Theſſallen eingeſtellt und be⸗ 
reits 3000 Mann aus der dort zuſammengezoge⸗ 
nen Armee nach Saloniki abgerückt find. Dieſe 
Nachricht hat hier einen ſehr günſtigen Eindruck 
gemacht; man fängt jetzt allgemach an, keinen 
Zweifel mehr an der Aufrichtigkeit der Pforte zu 
hegen. 

Die ganze Aufmerkſamkett des Publikums 
aber nimmt jetzt, wie ich Ihnen ſchon neulich ſchrleb, 
die Angelegenheit Welendzos in Anſpruch. Die 
Zeitungen aller Schatttrungen widmen ihre Leit⸗ 
artikel ſeit einer Woche auschließlich dieſem uner⸗ 
gulcklichen Vorkommniſſe. Das Miniſterium Ku- 
munduros, dem die Ehre gebührt, die immer wei- 
ter um ſich greifenden, wohlorganiſtrten Verbrechen 
ein r Bande von Staatsbeamten entdeckt zu haben, 
zeigt ſich entſchloſſen, dieſelben unerbittlich zu ver 
folgen und die ſchonungsloſe Beſtrafung aller Schul⸗ 
digen durchzuſeten. Drei Unterſuchungsrichter und 
zwei Staatsanwälte beſchäftigen ſich noch immer 
mit der Vorunterſuchung. Einer von biejen ſagte 
mir geſtern: „Der Dienſt geſtattet mir leider nicht, 
Ihnen eine Eröffnung zu machen; ſoviel kann ich 
Ihnen ſchon jeßt jagen, daß die Unterſuchung ganz 
baarſträubende Geſchichten an den Tag legen wird“ 
Außer den in meinem letzten Briefe erwähnten 
Perſonen find weiter der Bruder von Welendzos, der 
Hauptmann der Gendarmerie und drei Bezirkskaſ⸗ 
firer verhaftet worden Die Nachricht von der 
Abberufung des Direktors der Oberrechnungskammer, 
Tomaropulos, beſtätigt ſich nicht. 

Aus Monaſtir ſchreibt man mir, wie ich Ih⸗ 
nen bereits telegraphiſch gemeldet habe, daß Abdul 
Bey Fraſſart, die eigentliche Seele der albaneſiſchen 
Bewegung, nicht in Durazzo, ſondern in der Nähe 
von Elbaſſan, einer Bezirkshauptſtadt von Mittel- 
albanien, bei feiner Rückkehr aus Italien verhoftet 
worden ſei. Nach Monaſtir geführt, wurde er von 
dem dortigen General-Gouverneur Ahmed Ejub 
Paſcha in Gegenwart mehrerer höherer Offiziere 
unterſucht. Er geſtand dabei ganz offen, daß die 


mit der vollen Garantie der 


Albaneſen ſich von der Pforte losſagen wollten mutterknöpfen — 1 Pfandſchein auf den Namen 


und zu dem Zwecke auf die Unterſtützung Italiens 
und Griechenlands rechneten. Er entfaltete eine 
feurige Beredtſamkeit, die alle Anweſenden in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte. Zum Schluſſe rief er aus: „Mö- 
gen Sie mich zum Tode verurtheilen, dies würde 
aber nur das Ende Ihrer Herrſchaft über mein 
Vaterland beſchleunigen. Ich habe ſchon den Sa⸗ 
men ausgeſäet, der früher oder ſpäter gewiß ſeine 
Früchte tragen wird. Das nationale Bewußtſein 
meines Volkes iſt einmal erwacht. Dies erfüllt 


mich mit der Hoffnung, daß es eines Tages auch 


ſeine Unabhängigkeit erlangen wird.“ Auf Befehl 
Derwiſch Paſchas, in deſſen Augen Abdul Bey 
als der allergefährlichſte aller albaneſiſchen Aufitän- 
diſchen gilt, iſt er dann mit ſtarker Militärbewa⸗ 
chung nach Prisrend geſchickt worden. Man fürd- 
tet, er werde dort zum Tode verurtheilt werden. 
Die Meldung eines Wiener Blattes, Abdul Bey 
habe ſich an der Schlacht von Stimla betheiligt, 
iſt aus der Luft gegriffen. Daſſelbe Blatt ver⸗ 
öffentlicht einen Bericht über die genannte Schlacht. 
der von Ueſchküb datirt war, in der Wirklichkeit 
aber die Hauptmomente der Schlacht meinem Be⸗ 
richte über dieſelbe entnommen hatte und im Uebri⸗ 
gen in Wien ſelbſt hergeſtellt war. Derwiſch Pa⸗ 
ſcha bemüht ſich noch immer, auf friedlichem Wege 
die Albaneſen zur Unterwerfung zu bewegen. Wle 
man mir aus lleſchküb ſchreibt, iſt er weder bis 
Ipek noch bis Jakowo ſiegreich vorgedrungen, wie 
es vor einigen Tagen in den Zeitungen zu leſen 
war. Auch ft feine Lage in Pristend nicht ganz 
roſtg, wie es der Umſtand beweiſt, daß er wieder⸗ 
holt neue Verſtärkungen verlangt. Aus Salonikt 
ſchreibt man mir, daß dort bis zum 16. 1000 
Redifs mit der Korvette „Edirneh“, 900 mit dem 
Transportſchiff „Jemael“ und außerdem der Ge⸗ 
nerallieutenant Mehemed Paſcha, die Generalmajors 


All und Muſtafa Paſcha und der kaiserliche Ad⸗ 


jutant Sillaſchor Selif Bey lein Albaneſe) mit 
dem Fraiſſinet⸗Dampfer „Amerique“ angelangt ſind, 
dle alle nach Prisrend weiterrücken werden. 


Provpinzielles. 
Stettin, 31. Mal. Eine eln Schenkungs 


verſpiechen enthaltende Urkunde unterliegt, nach 


einem Erkenntniß des Reichsgerichts, IV. Civil - 


ſenats, vom 4. April d. J, in Preußen der Stem⸗ 


pelſteuer, unabhängig von einer Annahmeerklärung 
der Schenkung ſeitens des Beſchenkten. 

— Die Ausſichten für die künftige Ernte 
ſind im Ganzen nur kümmerlich. Der Mai iſt 
eben nicht „kühl und naß“ geweſen, und ſo wird 
ſich auch ſchwerlich „Scheune und Faß“ füllen, 
Die kalten Nächte und die beißen regenloſen Tage 
baben hemmend auf alle Saaten gewirkt. Der 
Weizen ſteht bis jetzt noch am kräftigſten, der 
Roggen hat faſt vollſtändige Aehren, und dabei iſt 
er erſt eine Spanne boch, er hat viele Lücken, die 
ihm das Herbſtwaſſer gefreſſen und ſteht überhaupt 
dünn, da er ſich bei der Dürre nicht verſtauden 
konnte. Das Sommerkorn iſt nur dünn aufge⸗ 
gangen und kann ſich nicht entwickeln, die Wieſen 
und Kleefelder ſind noch zum großen Theil recht 
kahl und laſſen nur eine geringe Heuernte erwar⸗ 
ten. Die Weide auf den Feldern iſt recht ſchlecht, 
da uns faſt den ganzen Mai hindurch kein er⸗ 
friſchender Regen erfreut hat. Möge die Hoff⸗ 
nung auf einen ſolchen ſich recht bald erfüllen. 

— Zum Beſuch des VII. deutſchen Bundes⸗ 
ſchleßens in München gewähren die preußiſchen 
Staatsbahnen, ebenſo die Berlin-Hamburger Bahn 


für Geſellſchaften von mindeſtens 30 Perſonen auf 


den erſten 3 Wagenklaſſen 50 Prozent Ermüß!⸗ 
gung der Fahrpreiſe. 

— Der 9 Jahre alte Sohn des Arbeiters 
Abraham in Bollinchen angelte geſtern Nach⸗ 
mittag am Bollwerk zu Frauendorf, er verlor da⸗ 
bei das Gleichgewicht und fiel in die Oker. Ob⸗ 
wohl bald Hülfe herbeikam und das Kind aus 
dem Waſſer gezogen wurde, blieben doch die an⸗ 
geſtellten Wiederbelebungsverſuche erfolglos. 

— Die Deutſche Geſellſchaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger beſchloß in ihrer geſtrigen in Kiel 
ſtattgefundenen Generalverſammlung einſtimmig, 
den Prinzen Heinrich zu bitten, das Ehrenpräfl- 
dium zu übernehmen. Se. königl. Hoheit erſchlen 
in der Verſammlung und erwiderte auf die An- 
rete des Präſidenten Meier (Bremen): „Ich nehme 
mit Dank das Ehrenamt an und werde mich be⸗ 
mühen, die ſchönen Beſtrebungen der Geſellſchaft 
nach Kräften zu unterſtützen“ Der Prinz nahm 
rann den Präſtventenſſtz ein, wohnte dem größten 
Thell der Verhandlungen bei und nahm an dem 
darauf folgenden Dejeuner Theil. Der Jahres- 
bericht der Geſellſchaft konſtatirt die erfreuliche 
Entwickelung des deutſchen Rettungswerkes und die 
guten Beziehungen zu den auswärtigen Geſellſchaf⸗ 
ten. Der bisherige Vorſtand wurde wiederge⸗ 
wählt. Die nächſte Jahresverſammlung findet in 
Mainz ſtatt. f 

— Mit den nächſten Seeſteuermannsprüfun⸗ 


gen wird 1) in Altona am 7. Juni d. J., 2) 


in Danzig am 11. Juli d. J, 3) in Grabow 
a. O. am 20. Juli d. J., 4) in Barth am 28. 
Juli d. J., 5) in Stralſund am 5. Auguſt d. J., 
6) in Memel am 16. Auguſt d. J. und 7) in 
Pillau am 23. Auguſt d. J. begonnen werden. 
Mit den Prüfungen in Altona und Pillau wer⸗ 
den gleichzeitig Seeſchifferprüfungen für große 
Fahrt abgehalten. 

— In der Woche vom 23. bis 30. d. M. 
find bei der königlichen Poltzet⸗Otrektion angemel- 
det: Als gefunden: 1 Paar hellgraue Glacee⸗ 
bandſchuhe — 2 Schlüſſel — 1 Taſchenmeſſer mit 
3 Schneiden und weißer Schale — 1 grauwolle 
nes geſtreiftes Tuch — 1 Ring mit 4 Schlüſſeln 
— 1 Stück Silberpapier mit 18 kleinen Perl⸗ 


da muß ich depreziren 


Haack — 2 Schlüſſel — 1 Paar Lederpantoffeln 
— 1 Pfandſchein über eine Uhr — 1 kleines 


ſchwarzledernes Portemonnaie mit 22 Pf. — 1 


Kutſcherpeitſche — 1 Portemonnaie mit 3 Mk. 
53 Pf. und 1 Marke — 1 ſchwarzer, rothgefüt⸗ 
terter und mit Pelz beſetzter Glaceehandſchuh — 
1 Wagenkette mit Ring und Haken — 1 anſchei⸗ 


nend gold. Uhrſchlüſſel — 1 großer Schlüſſel — 


1 Schlüſſel. — Als verloren: 1 gold Ohr⸗ 


ring mit Granaten — 3 Paar welß⸗blau-graue 


Strümpfe — 1 Kalender mit dem Namen Meyer- 


Kummerow, worin ſich 830 Mk befanden — 2 


Schlüſſel am Bande. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Eloſtum: „Die 
Familie Benolton.“ Luſtſp. 5 Akten. Belle⸗ 
vue: „Der Goldbauer.“ Schauſp. 4 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Die „N. Fr. Pr.“ veröffentlicht einige 
amüſante Verhandlungen aus dim Bagatellgericht 
in Wien. In dem Vorſaale und auf dem Gange 
drängen ſich Kläger und Geklagte, geputzte Damen 
und Handwerker im Arbeitskleide, elegante Herren 
und Markıweiber. Viele diskutlren eifrig mit ein- 
ander, Andere ſuchen den Gegenſtand ihres Pro- 
zeſſes einem Dritten klar zu machen, der vlel mehr 
mit ſeiner eigenen Angelegenheit als mit derjeni⸗ 
gen bejehäftigt iſt, welche ihm da von zwei Seiten 
zugleich erzählt wird. Der Richter aber ſtöͤßt in 
ſeinem Bureau einen tiefen Seufzer aus, ehe er 
dur den Diener die erſte der dreißig harrenden 
Parteien aufrufen läßt. „Hermine Weinlich und 
Peter Gruber!“ tönt es in den Vorſaal. Ein 
dicker Mann mit geröthetem Antlitz und einer gro⸗ 
ßen Glatze drängt ſich an die Thür; von einer 
Bank im Hintergrunde aber erhebt ſich ein Älteres 
Fräulein mit blonden Schmachtlocken und merkwür⸗ 
dig gut gefärbtem Geſichte. Sie hält auf dem 
Arme ein kleines Möpschen, das ſie zärtlich ſtrei⸗ 
chelt. Beide treten ein. Richter: Ich bitie den 
Kläger, ſich möglichſt kurz zu faſſen. Kläger: Ja, 
ja, wenn das nur ſo leicht ging', beim Gerichte 
verſtehn's Einen's zehntemal nicht recht. Alſo, ich 
hab' derer Fräul'n an Paperl ab' tauft, unter uns 
g'ſagt, ein dummes Vieh. Geklagte: Ah, 
. Richter: Ich bitte, 
jetzt den Kläger reden zu laſſen. — Kläger: Alſo 


ich bin fo dumm und kaufe den dal eten Vogel 
um 42 fl. 


Kaum hab' ich ihn zu Haus, fangt 
er zu huſten an und frißt mir nichts mehr. Mit 
an Wort, er bat die Tuberkuloſe g'habt; i geh' 
zurück zu der Madam. Geklagte: Fräulein, 
ich bitte.. Kläger: Ah was, das is an Ding. 
Alſo ich geh' z'ruck und bring ibn den Paperl wie⸗ 
der; ſie nimmt ihn aber nit, und ich muß ihn 
wieder hamtragen. J' laß' an Doktor holen. 
„S is ſchon gar, Herr Gruber,“ jagt er, „der 
Paperl hat d' Lungenſucht,“ ſagt er, „und für'n 
Tod,“ ſagt er, „is kan Kräut'l g'wachſen.“ Na 
alſo, daß i' weiter red', nach drei Tagen is der 
Paperl todt g'weſen, und ich ſteh' da ohne Geld 
und ohne Paperl. Das is an Betrug, man i, 
und da muß das G'richt an Einſeg'n hab'n. J' 
verlang von der Fräul'n da, wann's eine is, mein 
Geld und die Koſten für'n Doktor. Geklagte: 
Ach, bochverehrter Richter, Alles, was der Herr da 
ſagt, iſt nicht richtig. Mein Joko war ſo geſund, 
wie ein Fiſch im Waſſer und das geſchelteſte und 
liebſte Thier auf Gottes weitem Erdenrund. 
(Schluchzend:) Er konnte mit rührender Stimme 
ſingen: „Komm, holdes Bräutchen, an mein Herz.“ 
Kläger: Ja, oder was; „Komm', altes Bräut- 
chen“ hat er g'ſungen. Gellagte: Herr Richter, 
er verläumdet den ſeligen Joko. Ach, er war ſo 
zart gebaut! Aber der Herr da trug ibn im größ · 
ten Regen über die Straße bet nur 2 Gr. Wärme; 


da mußte ja das ſüße Geſchöpf krank werden. Ich 
habe auch ſofort, nachdem mich Herr Gruber ber 
nn hatte, die Anzeige wegen Thierquälerei ger 
macht 


Wie, Sie haben eine An- 


Richter: 
Ich bin Mit⸗ 


zeige gemacht? — Geklagte (ſtolz): 


glied des Thierſchutzvereins und habe in den letz⸗ 


ten Jahren 152 Anzeigen wegen Thierquälerei ge⸗ 


macht, o, ich kann Verdienſte nachweiſen. Nach 


längeren Debatten wird beſchloſſen, den Arzt zu 
vernehmen, der den armen Joko behandelt, und 
Kläger und Gellagte verlaſſen den Saal. Der 
Herr, der nun eintritt, iſt in Wien und auch an ⸗ 
derwärts wohl bekannt. Es it der „dumme 
Auguſt“ des Cirkus Renz, diesmal aber nicht in 
ſeiner komiſchen Maske, ſondern ein Gentleman 
vom Wirbel bis zur Zehe. Er iſt der Geklagte, 
der Kläger aber ein Mechaniker, der ihm eine Elek⸗ 
triſtrmaſchine für 60 fl. verkauft, aber bis zur 
Stunde kein Geld erhalten hat. Geklagter: Na 
nu, die Sache iſt einfach die: Ick koofte von dem 
Herrn da eine Elektriſirmaſchine. Kläger: Für 


60 fl. — Geklagter: Stimmt auffallend, für 


60 fl. "Hören Se, fafe ich ihm, ich zahle Sie die 


60 fl., aber vie Maſchine muß jut find. Kläger: 


Das iſt ſie auch. — Geklagter: Ja wohl, das 


iſt fie! Hören Sie, Herr Richter, wiſſen Ste, daß ſch 


vas Ding nich jeht? Was nützt mir aber die 
Maſchine, wenn fie nich jebt? Ich zahle ſofort, 
wenn ſie jeht, der Mann ſoll ſie jehen machen; ſie 
jeht aber nich, und ich ſaje Sie, fie wird nich 
jehen. Der Mechaniker erbittet ſich, die Maſchine 
„jehen“ zu machen, und der ſchwierige Streitfall 
iſt vorderhand erledigt. Die nächſten an der Reihe 
ſind der Hutmacher Benedict Wirth und der Stu- 
dioſus Philipp Engelbert, der Erſtere als Kläger, 
der Letztere als Geklagter. Kläger (einen Claque 
erplodiren laſſend): Hier, meine Herren, ſehen Sie 
einen Claque, neueſte Pariſer Mode, feinſter Atlas, 
Futter ſchwarze Seide, hochfein, exquiſit. Vor etwa 


3 Wochen kommt der Herr da zu mir und 

mich, ob ich ihm nicht für einen Abend 5 
Claque borgen wolle. Ich ſage Ja und nehme biejen 
funkelnageineuen Claque aus der Schachtel. Er 
paßt wie angegoſſen. „Sie zahlen mir für den 
Abend 2 Gulden“, ſag' ich, und der Herr legt die 
2 Gulden nieder, und ich geb' ihm den Hut obne 
Einſatzgeld. Iſt das nicht ſchön genug? Am 
andern Tag kommt der Herr ins Gewölb' gelau- 
fen, legt mir den Hut hin und will gleich wieder 
fort. „Ich bitte,“ ſag' ich, „warten Ste ein we- 
nig.“ Er aber meint, er babe keine Zeit. Ich 
halt' ihn ein biſſel beim Frackſchoßel und ſchau 
mir den Claque an. Hier iſt er. Da jeh’n Sie 
einen Kratzer über den ganzen Deckel und da einen 
Bug an der Feder. Der Herr Student da muß 
den Hut wohl bei einer Katzenmuſil getragen und 
die Sicherheitswache wird ihn eingetrieben haben, 
denn anders ift eine ſolche Verunſtaltung gar nicht 
möglich. Jetzt rechnen Ste, Herr Rath, elf Gul⸗ 
den koſtete mich der Hut, und zwei Gulden hab' 
ich erbalten. Dreimal war ich bel dem Herrn und 
zweimal ben Gericht; für Zeitverſäumniß allein 
könnte ich zehn Gulden beanſpruchen; ich verlange 
aber nur neun Gulden für den Hut und laſſe ihn 
dann dem Herrn. — Richter (den Hut betrach- 
tend): In der That iſt der Hut beſchädigt. — 
Geklagter: Herr Richter, darf ich an den Klüger 
einige Fragen ſtellen? — Richter: Gewlß, fragen 
Sie! — Geklagter: Sie Haben den Hut heute 
getragen, nicht währ? — Kläger: Ja, warum 
ſoll ich denn zwel Hüte mitnehmen? — Geklag⸗ 
ter: Sie trugen ihn auch, als Sie das erſte Mal 
hierber kamen, und die drei Mal, als Sie mich 
in meiner Wohnung aufſuchten. Kläger G5. 
gernd): Ja. — Geklagter: Der Hut wurde alſo 
von mir ein Mal, von Ihnen fünf Mal, zuſam 
men ſechs Mal getragen, jedes Mal zu 2 fl. ge 
rechnet, haben Ste ja Ihr Geld erhalten. — Klä- 
ger: Ab, da muß ich bitten, ich werde mich doch 
nicht ſelbſt für meinen Hut zahlen. Der Richter 
proponirt lachend dem Kläger, ſich noch 3 fl. als 
Schadenerſatz zahlen zu laſſen und den Hut zu be⸗ 
ha ten. Nach längerer Diskuſſton giebt der Klä⸗ 
ger nach und nimmt die 3 fl., die ihm der Stu⸗ 
dent vorzählt. „Jetzt, meine Herren,“ ruft der 
Kläger zu dem Richter und deſſen Schreiber, „wer 
will den Hut? Für 3 fl. iſt er feil!“ Richter: 
Hier werden nicht Hüte gehandelt, thun Sie das 
in Ihrem Geſchäfte. Der Hutmacher macht eine 
Verbeugung und geht. Das Schreiberlein aber 
läuft ihm bis unter die Thür nach, und wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, iſt er der glückliche 
Erſteher des Hutes geworden. a 

— (Originelle Tramway⸗Beſpaunung.) Die 
Tramway Geſelſchaft in Bukareſt beabſchtgh wie 
die, „Independance Roumaine“ mittheilt, ihre Wa: 
gen ſtatt mit Pferden mit Ochſen zu beſpannen. 

Telegraphiſche De peſchen. 

Wien, 29. Mai. Der Volkswirthſchafte⸗ 
Ausſchuß dee Abgeordnetenhauſes nahm die Regie- 
rungsvorlagen betreffend den Handelsvertrag mit 
Deutſchland und die Fortdauer des Appreturver⸗ 
fahrens einſtimmig an, nachdem der Handelsmint⸗ 
ſter beruhigende Erklärungen für die in Frage kom⸗ 
mende Induſtrie gegeben hatte. Die von Rieger 
beantragte Reſolution, die Retzterung aufzuforvern, 
nach dem Ablaufe dieſes Jahres das Nothwendige 
zu veranlaſſen, um eine definitive Regelung der 
Verhältniſſe bezüglich des Appreturverfahrens her ; 
belzuführen, wurde mit allen gegen 2 Stimmen 
angenommen. i ; 

Wien, 30. Mai. Der verfaſſungstreue Bür⸗ 
gerverein hielt in der Landſtraße geſtern eine Volks⸗ 
Verſammlung ab, behufs Beſprechung der Schul⸗ 
frage. Zahlreiche Sozialdemokraten, die ſich in 
die Verſammlung eingeſchlichen hatten, bildeten 
schließlich dreiviertel aller Anweſenden und ſprachen 
heftig gegen die Verfaſſungspartei, welcher ſie 
Schuld gaben, daß das Lienbacher'ſche Schulgejeb 
durchdringen konnte. Die Verſammlung nahm 
eine Reſolution an, in welcher ausgeſprochen wurde, 
die Volksverſammlung erwarte, daß des Herren⸗ 
haus den Lienbacher'ſchen Antrag neuerdings ab- 
lehnen werde: 10 

Paris, 30. Mai. Die „Rep. fr.“, das 
Organ Gambettas, ſagt beute, der Kampf ge⸗ 
gen den Aufſtand in Algier werde lang und blu⸗ 
tig ſein. 8 

Nom, 30. Mat. Nach dem „Popolo Ro- 
mano“ iſt das Affidavit von dem Miniſterium auf- 
gehoben worden, jo daß alle ausländiſchen Befiper 
von lialieniſcher Rente von jeder Deklaration bei 
der Kouponzahlung entbunden ſind. 

London, 30. Mat. Aus der Graſſchaft 
Galway wird abermals ein mit der agrariſchen 
Bewegung in Zuſammenhang ſtehender Mord ge⸗ 
meldet: in 

Nach einem Telegramm der „Times“ aus 


Kallutta von geſtern iſt der indiſchen Regierung 
der peremptoriſche Befehl zugegangen, das Piſchin. 


hal fo ſchnell als möglich zu räumen; die Stapt 
Quetta ſoll die äußerſte Grenzſtellung der engli- 
en Tuppen bilten. Der Befehl zur Räumung 
des Piſchinthales erfolgte trotz des von der indi⸗ 
ſchen Regierung dagegen erhobenen Widerſpruchs. 

ä —— — — — —— 


Todes Anzeige. 
Allen Verwandten und Bekannten ſtatt jeder beſonderen 
Meldung die tranrige Mi heilung daß nach kurzem 
Krankenlager unſer inmiggeliebt> Gatte ud Vater, der 


Rittergutsbeſitzer Adolf Grikel, 
in feinem 46 Lebensjahre heute verſchieden it. 
Napachanie, 29. Mai 1881. 
Emilie Grihel, geb. Schönfeld, 
Rudolf Grihel, 
Hugo Grihel. 


— . 


